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Die Dienstleistungen der 
Schweizer Spitäler sind 
kosten- und personalintensiv.

H+ Die Spitäler der Schweiz

Für leistungsgerechte Tarife  
und mehr Ausbildungsplätze
In der Gesundheitsbranche ist die neue Spitalfinanzierung, die 2012 in Kraft treten wird, 
das zentrale Thema. Es dominiert derzeit auch die Agenda des Dachverbands der Spitäler 
H+. Umso mehr, als die Umsetzung nach wie vor für Diskussionsstoff sorgt. Angesichts 
des Ärztemangels fordert H+ zudem mehr Investitionen in die Ausbildung und warnt vor 
einer Einschränkung der Personenfreizügigkeit. Daniela Baumann

Praktisch die gesamte Palette der Institutionen für 
stationäre Behandlungen im Gesundheitswesen 
vereint der nationale Verband «H+ Die Spitäler der 
Schweiz» unter seinem Dach. Es sind dies Univer-
sitäts-, Zentrums- und Grundversorgungsspitäler, 
Rehabilitationskliniken, Psychiatrien wie auch Ins-
titutionen der Langzeitpflege. Für sie setzt sich H+ 
in Fragen der Gesundheits-, der Sozial- und der 
Bildungspolitik ein, bietet Branchenlösungen – bei-
spielsweise im Bereich Arbeitssicherheit – an und 
handelt mit den Krankenversicherern die nationa-
len Tarife aus, nach denen Ärzte und Spitäler ihre 
Leistungen abrechnen.

Letzteres hat für H+ mit der neuen Spitalfinan-
zierung zunehmend an Bedeutung gewonnen. Wäh-
rend im ambulanten Bereich bereits eine schweiz-
weit einheitliche Tarifstruktur existiert, wird im 
sta tionären Bereich eine solche – «Swiss DRG» – per 
1. Januar 2012 neu eingeführt. Bisher werden die 
Behandlungen in Schweizer Spitälern unterschied-
lich abgerechnet; teils gelten Tages-, teils Abtei-
lungs-, teils bereits heute so genannte Fall pau-
scha len. Diese kommen demnächst landes weit zur 
Anwendung und sollen die Leis tun gen der Spi tä-

ler hinsichtlich Qualität und Preis für die Patienten 
besser vergleichbar machen. «Die Fallpauschalen 
wer den mittelfristig zu einem gewissen Druck und 
zu einer Angleichung der Preise zwischen den Spi-
tälern führen», ist Bernhard Wegmüller, Direktor 
von H+, sicher. Ausserdem sollen die Mittel künf-
tig gerechter verteilt werden. Denn mit der heuti-
gen Vielfalt der Tarifsysteme kann es vorkommen, 
dass ein leichter Fall gleich viel Geld erhält wie der 
Fall eines Schwerkranken.

H+ sieht Regelungsbedarf
Die gesamtschweizerische Einführung der Fall pau-
schalen ist im Moment klar das Schwerpunktthema 
des Branchenverbands H+. Über die Tarifstruktur 
der Fallpauschalen konnten sich die nationalen Ta-
rif partner – H+ auf Seiten der Spitäler und Santé-
suisse für die Krankenversicherer – eini gen. Den 
Knackpunkt bilden ein zel ne Fragen der Umsetzung. 
«Die Spi täler haben Angst, dass sie beim Über gang 
zum neuen System plötzlich mas siv weniger Gel-
der erhalten», so Wegmüller. Dies wäre insofern 
ein grosses Problem, als «ein Spital nicht radikal 
vom einen auf den anderen Tag restrukturie ren und 
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Leistungen abbauen kann». Speziell im 
Hinblick auf diese wirt schaft liche Unsi-
cherheit hätten die Mit glie der von H+ 
eine kantonale Regelung einer nationa-
len Vereinbarung mit den Krankenver-
sicherern vorgezogen. «Wir sind der 
Über zeugung, dass hier eine Lösung auf 
kantonaler Ebene sinn vol ler wäre, da 
sich die Ausgangslagen in den einzel-
nen Spitälern sehr stark voneinander 
unterscheiden», erklärt Bernhard Weg-
müller. Er signalisiert aber gleichzeitig 
Kompromissbereitschaft: H+ werde sich 
aktiv in den Ausarbeitungsprozess der 
vom Bundesrat an ge  kündigten na tio na-
len Verordnungen ein bringen.

Was die Weitergabe von Patientenda-
ten an die Krankenversicherer zwecks 
Rechnungskontrolle und damit die zwei- 
te strittige Umsetzungsfrage betrifft, 
sind sich alle Beteiligten einig, dass 
end lich auf Gesetzesebene Klarheit ge-
schaffen werden muss: «Wir ha ben 
schon zu lange erfolglos mit den Versi-
cherern um eine Lösung gerungen», 
sagt Wegmüller. Ebenfalls ein Klä rungs-
bedarf besteht nach Ansicht von H+ in 
Bezug auf die Rollenverteilung zwischen 
Bund und Kantonen sowie de ren Kom-
petenzen. Anlass zu Diskussionen gibt 
zum Beispiel die Rolle der Kantone bei 
der Spitalplanung: «Der Kan ton ist Be-
sitzer von Spitälern, für die Spitalpla-
nung zuständig und finanziert die Leis-
tungen der Spitäler mit. Er ist Anbieter, 
Regulator und Einkäufer in einem», um-
schreibt Bernhard Wegmüller die unbe-
friedigende Situation.

Nicht ohne  
ausländische Fachkräfte
Ein weiteres «heisses» Dossier des Spi-
talverbands und seiner 370 Mitglieder-
Institutionen betrifft die Sicherung des 
Personalbedarfs. Denn das Gesund-
heits wesen hat nicht nur einen Mangel 
an jungen Berufsleuten zu beklagen, 
sondern ist wegen der zunehmenden 
Alterung der Bevölkerung auch mit 
immer mehr pflegebedürftigen Men-
schen konfrontiert. Vor allem bei den 
Ärzten ist die Personalsituation drama-
tisch. H+ fordert deshalb mehr Ausbil-
dungsplätze: «Die Schweiz muss in der 
Ausbildung vermehrt Verantwortung 
übernehmen, denn die Ärzteausbildung 
ist kostspielig. Es ist falsch, dem Ausland 

teuer ausgebildete Leute abzuwerben», 
betont Wegmüller.

Mittlerweile werden in der Schweiz 
jährlich nur noch halb so viele Ärzte 
aus gebildet wie benötigt würden. Das 
Per sonenfreizügigkeitsabkommen zwi-
schen der Schweiz und der EU hat für 

die Spitäler eine entsprechend grosse 
Bedeutung, um das notwendige Perso-
nal rekrutieren und die Gesundheitsver-
sorgung aufrechterhalten zu können. 
Bernhard Wegmüller zu den Folgen 
einer restriktiveren Einwanderungspo-
litik: «Wir hätten von einem Jahr aufs 
andere einen akuten Personalmangel, 
nicht erst mittel- bis langfristig.»

Für die Zukunft optimistisch stimmt 
Wegmüller der positive Trend bei den 
nicht-universitären Gesundheitsberu-
fen – trotz teils schwieriger Arbeitsbe-
dingungen. So spricht er im Zusammen-
hang mit dem noch relativ jungen 
Be rufsbild «Fachfrau/Fachmann Ge-
sund heit» von einem Erfolgsmodell; 
innert weniger Jahre habe sich dieser 
Lehrberuf zu einem der beliebtesten 
der Sekundarstufe 2 entwickelt.

Zunehmende Spezialisierung
Allen Herausforderungen zum Trotz ge-
winnt H+ dem schweizerischen Gesund-
heitssystem viel Gutes ab. Es sei zwar 
nicht günstig, biete jedoch im interna-
tionalen Vergleich grosse Wahlfreihei-
ten, einen raschen Zugang und einen 
sehr hohen Komfort, nennt Bernhard 
Wegmüller die Vorzüge und zeigt sich 
überzeugt vom Kosten-Nutzen-Ver hält-
nis der hiesigen Gesundheitsversorgung. 
Interessant ist ausserdem: Die Kosten-
steigerungen sind gegenüber anderen 
Ländern – wenn auch auf einem hohen 
Niveau – seit Jahren unterdurchschnitt- 
lich. Den Blick vorwärts gerichtet er-
kennt der Direktor von H+ die Tendenz 
zu einer zunehmenden Spezialisierung 
in der Branche: Es entstehen vermehrt 
Kompetenzzentren auf Kosten von All-

gemeinspitälern. Der Personalengpass 
begünstige die Entwicklung zusätzlich, 
nicht mehr überall sämtliche Leistun-
gen anzubieten, meint Wegmüller.

Gutes Einvernehmen  
trotz Vielfalt
Seines Amtes auch nach sieben Jahren 
keineswegs müde, wird Bernhard Weg-
müller die Arbeit nicht so schnell aus-
gehen: Neben den politisch aktuellen 
Dos siers beschäftigt ihn verbands intern 
die grosse Vielfalt der Mitglieder. Der 
Dach verband vereint grosse und kleine 
Betriebe, öffentliche und private Institu-
tionen, die zudem je nach geografischer 
Herkunft auch kulturell unter schied li-
che Prägungen aufweisen. «Es ist klar, 
dass bei diesem bewusst breiten Mit glie-
derspektrum nicht alle dieselbe Mei nung 
vertreten und es ist spannend, immer 
wieder das Gleichge wicht zu finden.»

Doch pflegt H+ ein sehr gutes Einver-
nehmen mit seinen Mitgliedern, wie der 
Verbandsdirektor festhält. Dies zeigt sich 
auch, wenn es ums Geld geht: Äus ser-
ten die Spitäler gegenüber H+ ein neues 
Anliegen, seien sie bisher stets auch be-
reit, die dafür notwendigen Finanzen 
aufzuwenden. «Und wir als Dienstleis-
ter sind unsererseits bestrebt, mit die-
sen Mitteln effizient umzugehen – denn 
genau das wird ja auch von den Spitä-
lern gefordert.» �
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Mitglieder: 370 Aktivmitglieder, 
200 Partnerschaftsmitglieder
Beschäftigte (2009): 184 700
Gründung: 1930
Bruttowertschöpfung (2009): 
14,2 Milliarden Franken
Präsident: Charles Favre
Direktor: Dr. Bernhard Wegmüller

Kontakt
H+ Die Spitäler der Schweiz
Lorrainestrasse 4A, 3013 Bern
Telefon +41 (0)31 335 11 11
geschaeftsstelle@hplus.ch
www.hplus.ch

«Die Spitäler haben 
Angst, dass sie auf 
einmal viel weniger 
Gelder erhalten.»


